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Herr Gujer, Corona hat unsere Gesellschaft 

vollständig auf den Kopf gestellt.  

Wagen wir einen Blick in die Zukunft.  

Wie würden Sie diese einschätzen?

Es steht ein schwieriges Jahrzehnt bevor, 

weil die grosse Stabilität, die seit dem Mau-

erfall und bis vor wenigen Jahren vorherrsch-

te, vorüber ist. Bei allen Differenzen hielten 

sich die traditionellen Grossmächte und 

auch die EU an bestimmte Regeln. Dies ist 

nun vorbei, heutzutage spielt jeder sein eige-

nes Spiel. Eine solche Situation sind wir 

nicht mehr gewohnt, und entsprechend gross 

sind die Risiken – auch für die Schweiz. Das 

Coronavirus hat dies akzentuiert, indem 

man gesehen hat, wie China und Russland 

durch Impfstoffdiplomatie versucht haben, 

zusätzlich zu punkten, während dies den 

USA und ihren Verbündeten mit ihren Impf-

stoffspenden weniger gut gelungen ist.

 

Welche Auswirkungen haben die Ereignisse 

in Afghanistan auf unsere Zukunft?

Die mit dem Fall der Berliner Mauer gebore-

ne Ideologie, der Westen müsse Demokra-

tie-Export betreiben, notfalls auch mit Waf-

fengewalt, gerät an ihren Endpunkt. Wir 

werden jetzt ein Revival der Realpolitik er-
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leben. Das ist auch deshalb nötig, weil mit 

China und Russland die klassische Konfron-

tation der Grossmächte zurückkehrt. Wir 

können nur hoffen, dass diese in ein Gleich-

gewicht der Mächte und nicht in den Dschun-

gel – jeder gegen jeden – mündet.

 

Wie beurteilen Sie die Lage der Schweiz  

für die nächsten Jahre?

Es stellt sich in erster Linie die Frage, ob wir 

uns langfristig an eine in der Pandemie 

schleichend ausgeweitete staatliche Einmi-

schung gewöhnen sollten. Ich verneine das 

ganz klar.

 

Was heisst das? Sie haben in Ihrer Zeitung 

vor allem den Begriff «Seuchensozialismus» 

geprägt.

«Seuchensozialismus» bedeutet, dass sich der 

Staat während der Pandemie immer mehr 

Kompetenzen angeeignet hat. Zudem finden 

aufgrund der vielen Subventionen starke 

Verschiebungen zulasten der Privatwirt-

schaft statt. Diese Tendenzen gilt es im Auge 

zu behalten. Im europäischen Vergleich zählt 

die Schweiz, was den «Seuchensozialismus» 

betrifft, immer noch zu den «besseren» Län-

dern. Trotzdem ein Beispiel aus jüngster Ver-

gangenheit: Obwohl der Bundesrat eine 

Normalisierungsphase angekündigt hat, hat 

er keine weiteren Lockerungen beschlossen. 

Noch ist unklar, ob dereinst auch wieder eine 

Phase eingeläutet wird, bei der die Selbstver-

antwortung des Einzelnen im Vordergrund 

steht. Es fällt mittlerweile vielen Menschen 

schwer, sich ein anderes Leben vorzustellen 
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als eines mit dauerhaften Corona-Restrikti-

onen. Das Virus wird nicht verschwinden. 

Wir müssen uns daher fragen, ob wir auf vie-

le Jahre so weitermachen wollen oder ob wir 

nicht zur Normalität zurückkehren sollten. 

Die Impfung wirkt, und sie schützt.

 

Wie erleben Sie die staatlichen Eingriffe?

Ein Beispiel: Gerade wird diskutiert, ob Re-

staurants nur noch mit Zertifikat für Ge-

impfte und Genesene geöffnet haben dürfen. 

Getestete würden ausgesperrt. Warum über-

lässt man die Entscheidung nicht dem Bei-

zer? Hinzu kommt eine grundsätzliche 

Überlegung: Tatsache ist doch, dass bereits 

vor Corona Infektionskrankheiten existier-

ten. Daran wird sich auch künftig nichts än-

dern, zumal auch andere Erreger auftauchen 

werden, die weitaus problematischer als Co-

vid-19 sein könnten. Ich halte es deshalb für 

gefährlich, sich derart auf ein einziges Virus 

zu fokussieren.

 

Sie kritisieren in der «NZZ» auch die staatli-

chen Eingriffe bei den Medien. So lehnen Sie 

und die «NZZ»-Redaktion das Medienpaket 

von 178 Millionen Franken ab, von dem vor 

allem die Grossverlage profitieren und gegen 

das das Referendum ergriffen wird. Warum?

Unser Berufsstand sollte nicht von Subventi-

onen leben. Das ist meine liberale Überzeu-

gung. Es gibt bereits Überlegungen, die För-

derung aus dem Medienpaket an Parameter 

wie Diversität, bestimmte Quoten oder mehr 

Demokratierelevanz zu knüpfen. Am Ende 

werden die Medien immer stärker vom Staat 

abhängen.

 

Wie muss man sich das konkret vorstellen?

Es gibt Diskussionen darüber, dass der Staat 

die Einhaltung bestimmter Prinzipien vor-

schreibt, um in den Genuss der Gelder zu 

kommen. Solche Regeln lassen sich sehr 

willkürlich gestalten. Wir mussten während 

Corona die falsche Diskussion führen, ob 

Medien Kurzarbeitsentschädigung beantra-

gen können oder nicht. 

«Journalismus sollte nicht von 
Subventionen leben.»
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Ihre Meinung?

Selbstverständlich haben sie Anspruch auf 

Kurzarbeitsentschädigung. Das ist eine Ver-

sicherungsleistung, und ich halte dieses Inst-

rument, das während der vergangenen Mo-

nate seine Wirksamkeit bewiesen hat, für 

sehr wichtig. Sie ist zudem von der Branche 

unabhängig. Die Presseförderung kann hin-

gegen dazu dienen, Einfluss auf die Medien 

zu nehmen – auch in politischer Hinsicht. 

Am besten sieht man dies bei der SRG. Wenn 

sich diese einen vermeintlichen oder einen 

tatsächlichen Lapsus leistet, reagiert sofort 

Bundesbern mit allen möglichen Parteien. 

Es war nicht einmal möglich, ein Radiostu-

dio von Bern nach Zürich zu transferieren, 

ohne dass dies zu einer Staatsaffäre erklärt 

wurde. Eine solche Situation wünsche ich 

mir nicht für die privaten Medien.

 

Unterstützen Sie das Referendum  

gegen das neue Mediengesetz,  

das ein Komitee von Unternehmern und 

Verlegern angekündigt hat?

Wie gesagt, die «NZZ»-Redaktion befürwor-

tet das Medienpaket nicht. Aus Gründen der 

Transparenz möchte ich jedoch hervorheben, 

dass ich nicht nur Chefredaktor bin, sondern 

auch Mitglied der Geschäftsleitung des Un-

ternehmens «NZZ». Das Unternehmen hat 

sich – wie die anderen Grossverlage und die 

Mehrheit des Parlaments – für dieses Medi-

enpaket ausgesprochen. Wird also besagtes 

Gesetz umgesetzt, was ich nicht glaube, wird 

auch die «NZZ» die finanzielle Unterstüt-

zung annehmen, allein schon, um eine Wett-

bewerbsverzerrung zu verhindern.

  

Aber es wäre konsequenter, auf das Geld zu 

verzichten ...

Ja, aber wir würden in diesem Fall freiwillig 

einen Nachteil gegenüber den Wettbewer-

bern in Kauf nehmen, was in einer Markt-

wirtschaft jeder tunlichst unterlassen sollte. 

Diese Argumentation zeigt jedoch die Ab-

surdität solcher Subventionen auf, die immer 

zu Wettbewerbsverzerrungen führen. 

 

Die «NZZ» ist bürgerlich orientiert. Auffallend 

ist aber, dass Ihre Zeitung gegenüber der FDP, 

deren publizistischer Vertreter Sie eigentlich 

sind, in letzter Zeit immer kritischere Töne 

angeschlagen hat. Wo liegen die Gründe?

Ich bin nicht Mitglied der FDP, die «NZZ» 

ist auch kein Parteiblatt. Zwar sind wir dem 

Freisinn verbunden, weil wir ähnliche Werte 

vertreten und für liberale Werte einstehen. 

Das führt zu einer grossen Nähe, stellt aber 

die notwendige Kritikfähigkeit nicht in Fra-

ge. Unser publizistischer Auftrag besteht da-

rin, sämtliche politischen Entwicklungen in 

der Schweiz zu beobachten.

 

Was heisst das konkret? Wie beurteilen  

Sie die Wahl von Thierry Burkart zum neuen 

FDP-Präsidenten?

Burkart vertritt einen klassisch freisinnigen 

Kurs. Er hat die Möglichkeit, das Profil der 

Partei zu schärfen. Ich denke, er ist eine gute 

Wahl.

 

Sie haben sich Anfang März in einem 

Leitartikel gegen den Rahmenvertrag 

ausgesprochen und damit dessen Ende 

publizistisch eingeleitet. 

Der Bundesrat hat vor vielen Jahren einen 

fundamentalen Fehler gemacht, als er das 

Rahmenabkommen in die Vernehmlassung 

schickte. Dies führte zu endlosen Diskussio-

nen über diesen Vertragsentwurf, ohne dass 

eine Lösung gefunden wurde. Zwar hat sich 

unsere Zeitung in der ersten Phase für den 

Rahmenvertrag ausgesprochen, irgendwann 

war das Thema aber zerredet. Dies habe ich 

in meinem Leitartikel geschrieben. Wenn 

das Pferd tot ist, sollte man absteigen. Diese 

von mir formulierte Einsicht ist wahrlich 

nicht weltbewegend.

 

Untertreiben Sie nicht ein bisschen?  

Ihr Kommentar war doch der publizistische 

Todesstoss für den Rahmenvertrag ...

Keineswegs. Medienschaffende sollten die 

Lage analysieren und Realitäten beschrei-

ben, unabhängig davon, wie man zu einer 

politischen Sache steht. Ich halte mich dabei 

an die Devise «Schreiben, was ist» von 

«Spiegel»-Gründer Rudolf Augstein. Ich 

musste feststellen, dass das Rahmenabkom-

men keine Chance mehr hat, angenommen 

zu werden. Sämtliche Parteien und die Lan-

desregierung waren zerstritten – mit Aus-

nahme der SVP und der Grünliberalen. Es 

ging mir darum, unserer Leserschaft ein 

möglichst realistisches Bild zu vermitteln. 

Ich bin vielleicht einer der Ersten gewesen, 

die das so deutlich formuliert haben. Trotz 

der Ablehnung muss unser Land weiterhin 

eine gedeihliche Beziehung zur Europäi-

schen Union pflegen, da die Schweiz nun 
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einmal von dieser umgeben ist – und nicht 

umgekehrt.

 

Aber wie könnte eine Zusammenarbeit mit 

der EU in den nächsten Jahren aussehen?

Das ist Stoff für mehrere Interviews. Funda-

mental ist für mich Folgendes: Die zerstritte-

ne Landesregierung muss sich klar darüber 

werden, wo sie überhaupt noch einen Kon-

sens in der Europapolitik hat. Den sollte sie 

öffentlich formulieren, auch als vertrauens-

bildende Massnahme gegenüber Brüssel. 

Der Bundesrat muss im ersten Schritt seine 

Glaubwürdigkeit und seine Handlungsfähig-

keit in diesem Dossier wiederherstellen.

Sie haben sich mit der «NZZ» erfolgreich in 

Deutschland positioniert. Wie viel Schweiz 

ist überhaupt noch in der «deutschen» «NZZ» 

vertreten?

Wir können unsere Erfahrungen, die wir mit 

unserer direkten Demokratie sammeln, wei-

tergeben. Faktisch gesehen gibt es bei uns 

keine politische Tabuzone, es wird über alles 

gesprochen, weil 50 000 Menschen ausrei-

chen, um jedes Thema auf die Agenda zu set-

zen. Die deutsche Öffentlichkeit tickt kon-

formistischer. Als Schweizer, der in 

Deutschland aufgewachsen ist, kenne ich 

beide Seiten. Wenn die «NZZ» eine Subven-

tion verdient hätte, dann dafür, dass sie die 

Schweizer Befindlichkeit nach Deutschland 

trägt und so als Instrument Schweizer Aus-

senpolitik dient. So hat die deutsche Land-

wirtschaftsministerin kurz vor den beiden 

Pestizid-Abstimmungen getwittert, dass sie 

es als sinnvoll erachte, über solche Themen 

zu diskutieren. Sie hat sich dabei auf einen 

«NZZ»-Artikel bezogen. 

Wer wird nächster Kanzler in Deutschland?

Das Leben spielt sich in Relationen ab. 

Kanzler wird, wer nach den Wahlen die 

grösste Bundestagsfraktion und eine stabile 

Koalition hinter sich weiss, und ich vermute, 

dass dies die CDU/CSU sein wird. So gese-

hen wird der nächste Kanzler wohl Armin 

Laschet heissen. Aber das Rennen ist so of-

fen wie schon seit vielen Jahren nicht mehr.

 

In Deutschland herrscht wie erwähnt eine 

andere Diskussionskultur als in der Schweiz. 

Wird man als Medium nicht gleich in die 

AfD-Ecke gestellt, wenn man den politischen 

Konsens verletzt?

Ja, in Deutschland werden andere Debatten 

geführt. Journalisten und Politiker sind oft-

mals der Meinung, sie könnten die Agenda 

der Themen selbst festlegen, was bedeutet, 

dass Andersdenkende ausgegrenzt werden. 

Als Schweizer weiss man, dass dies nicht 

möglich ist. Deswegen hat unsere Zeitung in 

Deutschland eine wichtige Funktion, zum 

Teil mag sie auch als exotisch angesehen 

werden. Es sind vor allem unsere Konkur-

renten, die uns in die rechte Ecke stellen. 

Dahinter würde ich aber ein ganz anderes 

«Wenn die ‹NZZ› eine Subvention 
verdient hätte, dann für den Export 
von Schweizer Befindlichkeit.»
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Motiv vermuten: Da sich unser Produkt er-

freulich entwickelt, geht jedes Abonnement, 

das bei uns abgeschlossen wird, einem ande-

ren Medienunternehmen verloren. Entspre-

chend fallen die Reaktionen aus.

Und der Vorwurf der AfD-Nähe?

Wir erfragen immer wieder die parteipoliti-

sche Nähe unserer Abonnenten. Nebst FDP-

Mitgliedern lesen vor allem die liberalkon-

servativen Grünen aus dem Südwesten 

unsere Zeitung, gefolgt von CDU-Anhän-

gern. AfD-Wählerinnen und -Wähler hinge-

gen sind kaum vertreten, was nicht erstaunt, 

weil solche Parteien vor allem in Ostdeutsch-

land stark vertreten sind.

 

Wie zeichnet sich eine gute Zeitung aus?

Sie muss eine klare Linie verfolgen, damit 

sie erkennbar und begreifbar ist. Das allein 

reicht aber heute nicht mehr aus. Zeitungen 

müssen für einen hochqualitativen Journa-

lismus einstehen und Kommentare und Arti-

kel publizieren, die in anderen Publikatio-

nen nicht vorkommen. Sie müssen, ohne 

grössenwahnsinnig klingen zu wollen, einzig-

artig sein. Ausserdem muss eine Redaktion 

das digitale Storytelling beherrschen.

Wie lange werden Printmedien noch  

existieren?

Solange es unsere Leserinnen und Leser 

wünschen und wir dies auch finanzieren kön-

nen. Redaktionen müssen sich verändern. In 

der letzten Zeit hat der Verwaltungsrat vier 

Ressortleiterinnen und -leiter unter vierzig 

Jahren ernannt. Die Jungen haben heute 

mehr Möglichkeiten, den Journalismus mit-

zugestalten, als das in den saturierten Acht-

ziger- und Neunzigerjahren möglich war. 

Die Zukunft ist zudem zunehmend weiblich. 

So habe ich mit Nicole Anliker eine weitere 

Frau zur stellvertretenden Chefredaktorin 

ernannt, und Inlandchefin ist Christina Neu-

haus – um nur einige Beispiele zu nennen. 

 

Hat dies Auswirkungen auf die «NZZ»?

Ich glaube, dass die Leserinnen wollen, dass 

unsere Produkte auch durch Journalistinnen 

vertreten werden, weil diese andere Zu-

gangsweisen haben, neue Identifikations-

möglichkeiten bieten und andere Themen 

aufgreifen. Ich bin kein Anhänger von Quo-

ten. Vielmehr lässt sich das Problem am 

ehesten lösen, indem auf eine gleichmässige 

Verteilung von Männern und Frauen inner-

halb der Redaktion Wert gelegt wird.

 

Was bewirkt diese Veränderung?

Was die Unterschiede zwischen Frauen und 

Männern betrifft, möchte ich ein wenig aus-

holen: Ich bin der letzte DDR-Korrespon-

dent der «NZZ» und habe 1989 beim Fall der 

Berliner Mauer erlebt, dass alles möglich ist. 

In einer Nacht zerfiel das sowjetische Impe-

rium. In Osteuropa setzte ein Umbruch ein, 

der heute noch nicht abgeschlossen ist ...

Wie haben Sie den 9. November  

wahrgenommen?

Mit dem Mauerfall wurde mir schlagartig 

klar, dass sich die Welt dauernd verändert. 

Wir befinden uns in einer ständigen Transfor-

mation. Das Gleiche erlebte ich später in der 

ehemaligen Sowjetunion. Im ehemaligen 

Ostblock machte ich zudem die Erfahrung, 

dass Frauen mit Veränderungen leichter zu-

rechtkommen als Männer, höchstwahr-

scheinlich weil sie weniger statusorientiert 

sind und traditionell häufiger gebrochene 

Erwerbsbiografien haben. Die Frauen haben 

damals jedenfalls den Aufbruch in die neue 

Zeit besser hinbekommen. Auch die Medi-

enbranche befindet sich in einem grossen 

Veränderungsprozess. Diversität im Unter-

nehmen ist hilfreich, um damit umzugehen. 

Dazu gehört auch, Frauen in Führungspositi-

onen zu fördern und für einen Geschlechter-

ausgleich zu sorgen. Natürlich braucht es 

auch ältere, erfahrene Mitarbeiter. Sämtli-

che Gruppen sollten in einer Zeitung vertre-

ten sein, damit die Gesellschaft vielseitig 

abgebildet werden kann.

Ihr Führungsstil wird mitunter kritisiert.  

Wie würden Sie diesen selbst beschreiben?

Da komme ich auf mein Lebensthema zu-

rück, die Transformation. Ein Chefredaktor 

muss in der gegenwärtigen Lage der Medien 

schwierige Entscheidungen treffen, die ei-

nem niemand abnehmen kann. Eine Trans-

formationsphase bringt immer Kritik mit 

sich. Mir wäre es auch lieber, wenn wir im-

mer noch dasselbe Geschäftsmodell vorfin-

den würden wie im Jahr 2001. Seinerzeit 
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stammten unsere Erlöse vor allem aus den 

Inseraten und zu 20 Prozent aus den Abon-

nements. Inzwischen hat sich das Blatt ge-

wendet. 70 Prozent des Erlöses kommen aus 

dem Lesermarkt und 30 Prozent aus den In-

seraten. Während die «NZZ» vor zwanzig 

Jahren noch ohne «NZZ am Sonntag» oder 

«NZZ Geschichte» rund 150 000 Abonnen-

ten verzeichnen konnte, sind es heute gar 

160 000. Das ist eine wahre Erfolgsgeschichte. 

Trotz der sogenannten Medienkrise sind wir 

gewachsen, nicht geschrumpft.

Spektakulär war die Ersetzung von «NZZ am 

Sonntag»-Chefredaktor Luzi Bernet durch 

Jonas Projer. Ist dies auch Teil der Transfor-

mation?

Das ist eine Frage, die Sie unserem Verwal-

tungsrat stellen sollten. Der ist für die Er-

nennung der Chefredaktoren verantwortlich.

Was war der Grund, die beiden Redaktionen 

für Internationales und Wirtschaft doch 

nicht zusammenzulegen?

Alle Sonntagstitel müssen stärker als bisher 

den Weg ins Digitale finden, auch die «NZZ 

am Sonntag». Sie konzentriert sich jetzt 

ganz darauf. Die Integration zweier Res-

sorts hätte da vorübergehend für Ablen-

kung gesorgt.

Ergibt es noch Sinn, dass beide Zeitungen 

eine eigenständige Redaktion haben?

Auch die partielle Integration wäre keine 

Fusion gewesen. Ich glaube ganz fest daran, 

dass die zwei Titel zwei im Kern eigenständi-

ge Redaktionen benötigen, sonst entsteht 

Einheitsbrei. Daher sollte sich eine Zusam-

menlegung nur auf die Teilbereiche erstre-

cken, wo die Synergien eindeutig überwie-

gen, so wie im Sport-Ressort, das von jeher 

für beide Titel arbeitet.

Was war für Sie persönlich das Highlight in 

diesem Jahr?

Die Zahl der Abonnenten ist 2020 stark an-

gestiegen, weil viele Menschen in der Pande-

mie erkannt haben, welchen Wert solide fi-

nanzierte Qualitätsmedien besitzen. Wir 

fürchteten, sehr viele dieser «Corona-Abos» 

2021 wieder zu verlieren. Das ist jedoch nicht 

der Fall. Die Leserinnen und Leser bleiben 

uns treu.

Und der Tiefpunkt?

Für mich als in der Wolle gefärbten Journa-

listen ist jede Geschichte, die nicht gut er-

zählt ist, und jeder Kommentar ohne präg-

nante Aussage ein Tiefpunkt. In diesem Sinn 

braucht es immer wieder Tiefpunkte als An-

sporn, es besser zu machen – aber bitte nicht 

so viele, dass die Leser die Freude an der 

«NZZ» verlieren. Man darf den Biss nicht 

verlieren, sonst wird der Journalismus lang-

weilig. Das wäre dann der ultimative Tief-

punkt.�
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